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Heil und Heilung





I Heil





Die ganze Heilige Schrift ist der große Bericht einer unglücklichen Liebe. Gott liebt. Das ist der Hintergrund der gesamten Heiligen Schrift. Und alles, was er zum Heil tut, ist sein Liebeshandeln. Seine Liebe erreicht ihr Ziel dann, wenn der Mensch von ganzem Herzen ja sagt; wenn die Welt neu wird; wenn auf Erden wohnen werden Gerechtigkeit und Friede. Dieser unstillbare Durst Gottes nach liebevoller Zuwendung zu dem von ihm geschaffenen Menschen und zu dieser Welt ist unser aller Heil. Ohne diese Liebe Gottes wären wir nichts. Luther kann sagen: "Gott ist wie ein glühender Backofen voller Liebe." Ich greife aus der Heiligen Schrift heraus: (Hosea 11 ) Die Geschichte der Fürsorge Gottes für sein Volk wird verglichen mit der Liebe eines Ehemannes, der seiner Frau zugetan ist, oder mit der Hingabe des liebenden Vaters an sein Kind, aber Israel läuft den vitalen Werten nach. Wir wurden es heute nennen "Crime and Sex". Das sind die Werte des Volkes. Aber Gott gibt den Rechtsanspruch auf seine Liebe nicht auf. Gott leidet aus Liebe am Abfall des Menschen und er laßt dies Israel nicht fallen. Nun steht der Spitzensatz in Hosea 11 , 9: "Denn ich bin Gott und kein Mensch und bin der Heilige unter dir." Das ist unser Heil, daß Gott Gott ist, und nicht ein Mensch, daß er der Heilige ist und daß in unserer Heillosigkeit es Heiligkeit Gottes gibt. Nun darf der verlorene Sohn nach Hause kommen. Nun darf der zu Hause gebliebene Sohn sich dem Vater neu öffnen. Gott gibt sein Gottsein nicht auf. Paulus beschreibt diesen Vorgang im Römerbrief in ähnlicher Weise. Es ist unbegreiflich, daß der Mensch sich selber Religionen und Ideologien aus seinem eigenen Nichts heraus schafft. Was ist der Mensch? In sich selber ein Nichts. "Ein Abgrund voller Sündengift" kann er sagen, wenn Gottes Geist ihn erweckt hat (Woltersdorf). Von nun an trifft diesen Menschen der Zorn Gottes.





Der Zorn Gottes besteht nicht darin, daß Gott zuschlägt, sondern (Römer 2, 24) der Zorn Gottes heißt: dahingegeben. Ihr dürft wirklich aus eurem Nichts heraus euch selber kaputtmachen. Alle moralischen Verstrickungen sind Folge dieser einen großen Religion des Menschen. Immer tiefer gerät der Mensch in sein Elend hinein, immer schlimmer werden die Auflösungserscheinungen, mit denen er das Ebenbild Gottes, das er selber darstellt, mit Todeswut zerstört. Und unabhängig von den Menschen, unabhängig von ihren Gesetzen, ihren Geboten, ihren Ideologien, ihren Religionen, unabhängig von allen bösen oder guten Taten, Gott heilt. Das heißt: Gottes Liebe setzt sich durch und wird wirksam im Glauben an Jesus Christus. Nun werden wir ohne des Gesetzes Werke gerecht (Römer 3, 28). Und aus diesem Heilsschaffen Gottes, aus dieser zielgerichteten Liebe Gottes wird unser Leben verwandelt, denn Gottes Heil wirkt Heiligung. Das Ergebnis des Heils Gottes ist ein mehrfaches.





Das Heilshandeln Gottes in Jesus Christus ist gegenwärtig durch den Heiligen Geist.





Der Heilige Geist schafft die Gegenwart Gottes, die Präsenz Gottes im Wort, in der Taufe und im heiligen Abendmahl (Walter Michaelis: Wort, Taufe und Abendmahl). Gott kommt auf den Menschen neu zu, im Wort und Sakrament mit der Vergebung aller Sünden, er eröffnet ihm neue Lebensmöglichkeiten. Martin Luther nennt diesen Heilsvorgang Gottes das "proprium subjektum theologiae", das eigentliche Herz all dessen, was Theologie zu betreiben hat. Alles, was abgesehen von diesem Heilsschaffen Gottes in Theologie und Kirche erörtert wird, ist Irrtum und Gift.





Heil bedeutet, daß ich meine Heillosigkeit anerkenne, daß ich zu ihr ja sage, daß ich aus dieser Liebe heraus, die mich zur Buße leitet, mich mit Vergebung beschenken lasse. Alle Reformatoren nennen diesen Vorgang die Rechtfertigung des Sünders aus Gnaden und allein aus Jesus Christus und dem Zeugnis der Schrift. So empfängt der Glaube die Vergebung. Die Vergebung aber ist eine neue Stellung des Menschen zu sich selbst und zu seiner Welt. Glaube ist eine neue Lebensweise, die Lebensweise aus der Vergebung. In diesem heilsgeschichtlichen Vorgang ist alles umfaßt, unser persönliches Leben und diese Weltgeschichte und der ganze Kosmos.





In diesem heilsgeschichtlichen Vorgang hat das Zeugnis der Schrift ihre Mitte. Können wir dies noch predigen im 20. Jahrhundert? Dürfen wir das noch so sagen?





Uns wird gesagt: Der moderne Mensch fragt nicht nach dem gnädigen Gott, sondern er fragt vielmehr nach dem gnädigen Nächsten. Das ist sein eigentliches Problem. Aber wie kann ich einen gnädigen Nächsten bekommen, wenn der Nächste keinen gnädigen Gott hat? Woher soll dann Gnade kommen?





Uns wird gesagt: Der moderne Mensch leide nicht unter dem Zorn Gottes, sondern er leidet unter der Abwesenheit Gottes. Er leidet unter der Sinnlosigkeit seines Daseins. Warum will der moderne Mensch sich nicht lieben lassen? Denn aller Zweifel an Gott ist kein anderer als der Zweifel an seiner Liebe. Das ist unsere Not, daß wir uns nicht lieben lassen.





Der moderne Mensch will mit seinen Fragen ernst genommen werden, mit seinen Fragen, mit seiner Selbstbestimmung und -verwirklichung. Der Mensch ist gemeint bei Gott. Aber was bleibt vom Heil Gottes, wenn Gott nicht mehr davon unabhängig, der Schöpfer, ihr Erhalter und ihr Richter am Jüngsten Tage ist. Wenn sich alles nur auf mein Seelenheil des Augenblicks konzentriert. Dann bleibt der Mensch und auch der fromme Mensch nur bei sich selber. Nicht umsonst haben wir in unseren Gemeinschaftskreisen so viele Depressionen. Das ist die Hölle, bei sich selber zu bleiben, auch im frommen Leben.





Zu welchem Schluß komme ich nach dieser biblischen Einsicht und nach diesen Fragen aus dem 20. Jahrhundert heraus? 1. Das Heilshandeln Gottes hat noch zu keiner Zeit dem jeweiligen Zeitgeist entsprochen. Noch keine Generation hat es gegeben, die aus natürlichen Gründen dem Glauben zugeneigter war als eine andere Zeit. Immer war diese Botschaft fremd. Warum schämen wir uns dieser Botschaft? Wir suchen nach Nischen für den Glauben, so ganz heimlich auch noch zu glauben angesichts dieser Welt. Wir wollen Seelen für das Lamm retten und überlassen diese Welt dem Bösen, als ob es Gott nicht gäbe in der Welt. Als ob sein Heilshandeln nicht die ganze Welt umfassen würde. Dies ist der moderne Tanz um das goldene Kalb, denn das goldene Kalb wurde gemacht unter der Voraussetzung: Gott ist verschwunden.





2. Jetzt kann man also tun und lassen, was man will. Aber niemand kann sich von Gottes Handeln abschotten. Niemand und nichts, kein Problem in dieser Welt gibt es, das Gott los wäre. Sonst muß ich den ersten Satz der Heiligen Schrift streichen, daß Gott es war, der Himmel und Erde schuf.





3. Unsere Evangelisationen wollen Menschen treffen und zu Jesus führen. Im Gespräch streicheln wir oft die Menschen, oder sie bekommen Schläge, jedenfalls wollen wir das Selbstbewußtsein des Menschen treffen. Wir reden anthropologisch und mühen uns um anthropologische Fragen unserer Gegenwart. Rechtfertigen wir damit nicht Bultmanns Entwurf einer Theologie? Er konnte auch von Entscheidung sprechen und anthropologisch reden, aber er hat uns die Heilsgeschichte genommen. Fehlt uns auch die heilsgeschichtliche Perspektive des Heils? Das wäre ein Stück unserer Ohnmacht in der Verkündigung.





II Heilung





1 Haben wir eben von der Ewigkeit Gottes gesprochen, von dem heilsschaffenden Gott aus der Ewigkeit in die Zeit hinein, so müssen wir, wenn wir von der Heilung reden, von der Zeit reden. Heil und Heilung unterscheiden sich wie Ewigkeit und Zeit. Und wir müssen auch fragen, welche Heilung wir eigentlich meinen. Meinen wir unter Heilung dieses irdisch zeitliche Gut, das geheiligt ist im Worte Gottes, und das mit Dankbarkeit empfangen werden darf; eine Heilung auf Zeit? Alle Menschen, die Jesus geheilt und von den Toten auferweckt hat, sind gestorben. Er hat ihnen etwas auf Zeit geschenkt. Und dies ist mit Dankbarkeit zu empfangen. Es gibt zweierlei Auffassungen von der Heilung. Die eine Heilung ist so etwas wie Schadensminderung oder -beseitigung. Ein eindeutig feststellbarer Schade körperlicher oder seelischer Art wird entweder von einem Fachmann oder durch übernatürliche Einwirkungen gemildert oder sogar beseitigt. Diese Heiler müssen keine Christen sein, das zeigt uns die Gegenwart wieder neu. Das war schon immer so, auch zu Zeiten des Alten und Neuen Testamentes. Also dies gibt es, Schadensminderung, oder Schadensbeseitigung. Dann gibt es noch eine andere Art von Heilung, nämlich als die geschenkte Geborgenheit, als ein neues Aufatmen, an dem Leib, Seele und Geist beteiligt sind und sich freuen können in dem lebendigen Gott. Diese Heilung betrifft eine Situation, in der Kranke mit sich selber nicht allein fertig werden können, sondern sich als Angenommene verstehen wollen. Sie wollen spüren, daß sie ernst genommen werden, auch wenn der benennbare Schade dadurch vielleicht nicht behoben wird. Karl Barth hat einmal das schöne Wort gesagt: "Gesundheit ist Kraft zum Menschsein." Und Moltmann sagt in seiner Schöpfungstheologie: "Gesundheit ist die Kraft, mit Störungen zu leben." Das ist eine ganz andere Art von Heilung. Beide Arten von Heilungen sind als Folge des Heils möglich. Aber die zweite Art der Heilung ist die normale Folge von Heilung im menschlichen Leben.





Drei Formen von Heilung aus dem Neuen Testament.





1. Heilung aus dem Wort.





Hier müssen wir zurück zur Wortthelogie Martin Luthers, wie sie mein Lehrer Hans Joachim Iwandt wieder neu entdeckt hat; abseits von dem ständig verhandelten "Gesetz und Evangelium". H. J. Iwandt hat nachgewiesen, daß bei Luther das Wort Gottes die neue Welt Gottes ist, die jetzt da ist. Und diese neue Welt Gottes im Wort Gottes ist das "Widerspiels wie Luther sagt, d. h. der Widerstand, die Antithese gegen die herrschenden Mächte Sünde, Tod und Teufel. Das Wort kämpft gegen sie an und besiegt sie. Darum kann Luther an Ostern sagen: "Christus ist der Todesfresser." In Auseinandersetzung mit Bultmann hat Julius Schniewind in seiner frühen Arbeit dem Wortverständnis Luthers nachgesonnen und kommt zu einem sakramentalen Wortverständnis, zu dem wir, modernistisch in der Schule gelehrte Menschen, nur wenig Zugang haben. Für uns ist das Wort auch viel zu rationalistisch selbstverständlich. lwandt weist hin auf die Geschichte vom Kanaanäischen Weib und sagt: "Bleib allein am Wort hangen und laß dir's nicht nehmen, noch dem selben. Richte dich nach ihm, so hat's keine Not." Also da wo es um Heilung geht, bleibt das kanaanäische Weib am Worte hangen. Dies Wortverständnis bewegt Schniewind neu, und das hat er neu in die Theologie eingebracht. Mich wundert es nicht, daß die gesamte Charismatische Bewegung in keinem der Werke, die ich jemals gelesen habe, Schniewind zitiert. Das ist auch ein Zeichen. Nun wird deutlich, dem Wort folgen Heilungen (Matthaus 16, 15). In der Geschichte vom Gichtbrüchigen sagt Jesus "Deine Sünden sind dir vergeben", damit ist er geheilt. Es ist alles passiert, was passieren mußte. Aber im Hinblick auf die Pharisäer, nicht im Blick auf den Gelähmten, sagt Jesus: damit ihr, die ihr daran zweifelt, daß ich der Sohn Gottes bin, und daß ich die Vollmacht zur Sündenvergebung habe, seht, daß ich sie habe. - Steh auf, nimm dein Bett und geh nach Hause. Aus dem Wort Gottes folgen die Taten, folgt das Werk (Römer 15, 18 ff.). In Hebräer 2 folgen die Zeichen und Wunder ebenfalls der Wortverkündigung. Wenn man genau hinhört folgen sie 2.Korinther 12, 12 aus dem Gebet und das Gebet kommt aus dem Wort. Immer steht das Wort vornean. Das Wort hat heilende Wirkungen. Beim Krankengebet im Jakobus 5 ist das nicht anders.





2. Heilung aus der Begegnung heraus.





Wir wissen heute, daß Psychosen, Neurosen, Abkapselungen des Menschen, Verhärtungen, Verkrampfungen, Begierden oder Daseinsängste zu Organkrankheiten führen. Die Wiederherstellung der rechten Ordnung wäre Heilung. In Lukas 17, 11-19 sagt Jesus: "Zeigt euch den Priestern." Das ist keine Äußerlichkeit. Geht dahin, wo ihr wieder aufgenommen werdet in die Gemeinschaft derjenigen, die kultfähig sind; die Gott loben und danken können. Denn aus dieser Gemeinschaft sind die Aussätzigen ja Rausgeworfene gewesen. Sie gehörten nicht mehr in die Gemeinschaft. Wieder dazugehören zu dürfen, sich nicht abseits sehen zu müssen, das ist Heilung. Deutlich wird es dort, wo im NT das Wort von der Heilung als Rettung beschrieben wird. In der Begegnung mit Jesus ist heilen an einigen Stellen Rettung. So in der Geschichte von der blutflüssigen Frau. Sie ist gerettet, sie ist wieder gemeinschaftsfähig geworden. Sie darf wieder zum Gottesdienst kommen. Markus 10: Bartimaus ist gerettet, er hat wieder Gemeinschaft. Lukas 8: Die Tochter des Jairus kommt zurück in die Gemeinschaft der Lebenden. Sie bekommt verlängerten Urlaub vom Tode. Sie ist wieder in die Gemeinschaft aufgenommen. In Apostelgeschichte 14 kommt der Lahme in Lystra, der Heide, unter dem gepredigten Wort zum Glauben. Er weiß nun, daß er in die Gemeinschaft der Geretteten aufgenommen werden darf. Es ist eindrucksvoll, in der Bibel diese Heilungen aus den Begegnungen zu sehen, die ein Retten sind.





3. Heilung als Stellvertretung





Wir haben in der Bibel eine ganze Reihe von Fernheilungen Jesu. Diese Fernheilungen gehen aber immer über eine leibliche Begegnung Jesu mit einem Menschen, der für den Kranken eintritt. Welchen Hintergrund das hat, wird besonders deutlich in Markus 8, 17. Es geht um die Heilung der Schwiegermutter des Petrus. Hier weist das NT ausdrücklich auf den leidenden Gottesknecht in Jesaja 53 hin. Die Geschichte von der kanaanäischen Frau, die um ihr Kindlein bittet; der Hauptmann von Kapernaum; der Vater des Kindes, das von Dämonen geschüttelt wird (Markus 9). Das ist Stellvertretung, wenn der Vater schließlich nur noch rufen kann: Herr ich glaube, ich trete ja ein für mein Kind. Hilf meinem Unglauben, daß ich das nicht in rechter Weise tue. So kommt aus dem Wort Heilung in unterschiedlicher Weise und jeder der im Dienste der Verkündigung steht weiß, daß Gott dies heute noch tut. Bengel, der Vater des Pietismus, hatte zu seiner Zeit mit diesen Dingen zu tun. Er hat Heilungen erlebt. Aber er hat auch erlebt, daß diese Heilungen bei vielen Leuten im Vordergrund stehen. Er hat dann gesagt: "Wenn's Mode wird mit den Heilungen, hört Gott auf!" Es geht hier nicht um Modeerscheinungen, sondern es geht um Folgen aus dem Wort Gottes.





III Heilung als Verführung





Heilungen, Wunder, Zungenrede und alles, was Paulus in 1. Korinther 12 aufzählt, gibt es in jeder heidnischen Religion auch. Wir sollten nicht meinen, daß Zungenreden, Wunder, Heilungen etwas spezifisch christliches wäre. Laßt euch doch nicht verführen. Das ist Kulturerbe aller Völker! Deswegen ist die Frage, ob einer erst richtig bekehrt ist wenn er in Zungen reden kann, eine dumme Frage. Dumm deswegen, weil derjenige, der sie stellt, nicht ahnt, was sonst in der Welt vor sich geht. Er hat sich nicht die Mühe genommen, hineinzuschauen in die Weltgeschichte.





Heilungen und Wunder sind auf die Heilsgeschichte nicht beschränkt. In der Bibel haben wir Hinweise darauf (2. Mose 7, 11 ff.). Mose soll vor dem Pharao Wunder tun, mit dem Ziel, daß Pharao glaubt. Aber die Magier des Pharao können das Gleiche, nur mit gewissen Grenzen. Die Wunder Mose sind größer und gewaltiger. Warum soll Mose Wunder tun? Damit deutlich wird, daß er der von Gott Gesandte ist. Daß er ein in die Heilsgeschichte geordneter Mensch ist. Matthaus 24, 24; Markus 13, 22 ist davon die Rede, daß falsche Christusse und Propheten ebenfalls Zeichen und Wunder tun können. Alle Zeichen, Wunder und Heilungen können ein Zeichen sein für das Heilshandeln Gottes oder ein Zeichen der Machte aus dem Abgrund. Beides ist möglich. Denken Sie daran, wie es Menschen gibt, die Zeichen fordern (Matthäus 12) und wie diesen Zeichenforderern gesagt wird: "Du böses und ehebrecherisches Geschlecht, daß du nach Zeichen forderst." Ehebrecherisches Geschlecht ist in der Bibel keine moralische Frage, sondern eine Frage nach dem ersten Gebot. Das heißt, mit unserer Forderung nach Zeichen wird das erste Gebot verletzt. Gott schenkt Zeichen, aber wir haben sie nicht zu fordern (Markus 3, 22).





(Offenbarung 13, 13): das Tier aus dem Abgrund oder (Offenbarung 16, 13): die Geister der Teufel können auch Zeichen tun. (2. Thessalonicher 2, 8-10): Der Böse tritt auch auf mit Zeichen und Wundern. Heilungen, Zeichen können auch aus dem Abgrund kommen, das müssen wir uns immer wieder klarmachen und dürfen nicht sagen: Aber ich bin doch ein Bekehrter, mir kann das doch nicht passieren. Wovor sind wir Bekehrte denn geschützt? Ich wurde einmal gefragt, worin sich ein bekehrter und ein unbekehrter Pfarrer unterscheiden würden. Ich sagte, Sünder sind sie beide, nur der eine weiß es und der andere weiß es nicht. Der Wiedergeborene weiß es und der andere nicht. Wie kann ich, der ich weiß, daß ich ein Abgrund voller Sündengift bin, so tun, als ob mir dieses nicht passieren würde.





Alle Wundertäter sind gefährdet. (Matthäus 7, 22): Sie kommen und haben alles getan, und der Herr muß zu ihnen sagen, ich kenne euch nicht. Hier handelt es sich doch um die Jünger, um diejenigen, die in der Gemeinde Wunder tun. Das gilt nicht für die Heiler außerhalb der Gemeinde. Die Bergpredigt ist eine Jüngerrede. Man kommt sehr schnell zu einer Selbstüberschätzung und Selbstüberhebung. Wir haben doch etwas getan, etwas gekonnt. Hier wird der Stolz der Jünger sichtbar. Damit ist schon alles verdorben. Man muß den Text im Zusammenhang lesen. - Es hat gefehlt an der Erfüllung des Willens Gottes (V. 21). Was ist der Wille Gottes? Eure Heiligung. Was ist die Heiligung. Die zehn Gebote. - Es hat gefehlt an der Erfüllung des Gesetzes Gottes (V. 23). Die Werke waren wirklich von Gott, aber die Jünger haben sie als eigene Werke ausgegeben. "Das habe ich getan", sagt Luther, sei die Grundsünde des Menschen. An anderer Stelle weist Martin Luther darauf hin, wie sich die Werke aus Glauben von den Werken des Gesetzes unterscheiden. Sie unterscheiden sich nach außen nicht. Im Werk des Glaubens ist der Selbstruhm ausgeschlossen, und der scheint uns allen sehr nahe zu sein. Nicht umsonst muß Paulus gegen den Selbstruhm kämpfen, und Jesus gegen den Selbstruhm der Pharisäer. Das ist die Sünde des zu Hause gebliebenen Sohnes, der zu seinem Vater sagt: Mir hast du nie einen Ochsen zum Feiern gegeben.





Ich aber habe immer für dich gearbeitet. Selbstruhm ist die Verführung, unter der wir als Evangelisten in besonderer Weise zu leiden haben.





IV Zum Heilungsverständnis unserer Gegenwart





1. Niemand von uns kann die Bibel lesen, ohne im Geist seiner Zeit verwurzelt zu sein.





Wir sind alle vom Zeitgeist beeinflußt. Ich habe gelernt, daß diese Beeinflussung nur überwunden werden kann, wenn wir uns der heilsgeschichtlichen Sicht der Schrift zuwenden, diese nimmt uns in Zucht. Unser Zeitgeist, ich möchte lieber Götze sagen, heißt: "Hauptsache gesund". Wir können ihm auch einen frommen Mantel umhängen und sagen "Gott will keine Krankheit". Das Wort Leid ist ein Unwort geworden. Wir haben dazu keinen Zugang. Die Medizin spricht von Nebenwirkungen, die Technik von Betriebsunfällen, die Politik von kalkuliertem Risiko. Ein Professor für Naturwissenschaft, ein guter Bekannter von mir, sagte einmal: "Wir verlassen gegenwärtig das letzte Plateau leidfreier Erkenntnisse." Er sagt das als jemand, der sich im Kraftfeld Jesu Christi als Wissenschaftler versteht. D. h. es gibt heute keine Erkenntnis mehr in der Naturwissenschaft oder in den Humanwissenschaften, die nicht, wenn sie durchgesetzt wird, anderen Menschen oder der Natur Leid zufügt. Wir müssen endlich von unserem selbstverständlichen Glauben an den Fortschritt loskommen. Es gibt keine leidfreie Erkenntnis mehr für den Fortschritt dieser Welt. Das bringt das, was in der Heilsgeschichte Leid heißt, völlig neu zum Glänzen. Aus Leiden kommt Rettung. Das ist das Thema der Gegenwart und Zukunft. Ich wundere mich immer, daß das niemand verstehen will. Wozu ist der Mann krank? Daß die Herrlichkeit Gottes an diesem Menschen aufstrahlt; daß die Werke Gottes an ihm sichtbar werden. Wozu braucht Gott einen sprachbehinderten Mose, der sogar (1. Mose 4) der Meinung war, wenn ich mit Gott dieses Volk heraufführe, dann wird Gott mir diese Krankheit wohl nehmen. Es heißt dort, auch jetzt, nachdem ich mit dir geredet habe, bin ich noch sprachbehindert. Das Volk aus Ägypten wird von einem Sprachbehinderten geführt. Das Werk eines Paulus wird von einem Menschen ausgeführt, der krank, der behindert ist. Sind das keine Gnadengaben, ist das nicht Gottes Wirken?





Dagegengehalten werden uns immer die Aussendungsreden Jesu, in denen gesagt wird: ihr sollt heilen. Ein Schriftwort ist mir dabei immer noch verschlossen: Johannes 14, 12: Ihr werdet größere Dinge tun. Meine Frage ist: gibt es ein größeres Werk als die Auferweckung Jesu Christi von den Toten? Wenn die Auferstehung Jesu Christi im Sinne von Heilung und Wunder Jesu in diesem heute modernen Sinn verstanden worden wären, dann hätte Jesus sich an Ostern völlig falsch verhalten. Da war nichts fotogenes und telegenes dabei. Der Apostel Petrus laßt uns einmal an einer Stelle in dieses Geheimnis hineinleuchten. In Apostelgeschichte 10, 41 sagt er zu dem Kornelius, er ist dem vorerwählten Zeugen begegnet. Nicht dem ganzen Volk. Das hat etwas damit zu tun, daß das Wort Gottes ein bezeugtes Wort ist, das seine Kraft aus dem Zeugnis hat. Dieses Zeugnis ist mit tiefem Leiden verbunden. Das zur Frage nach dem Verständnis des Zeitgeistes heute.





2. Ich nehme jetzt einen Schriftsteller der Gegenwart, Wolfgang Bittner, der 1984 ein Buch geschrieben hat, unter dem Titel: "Heilung - Zeichen der Herrschaft Gottes".





Er spricht von einem doppelten Auftrag Jesu. Das ist die Frage. Zwei Schriftstellen führt Herr Bittner an: Lukas 4, 40-44: "Als nun die Sonne untergegangen war, brachten alle ihre Kranken mit mancherlei Leiden zu ihm. Und er legte die Hände auf einen jeden und machte sie gesund. Von vielen fuhren auch die bösen Geister aus und schrien: Du bist der Sohn Gottes! Und er bedrohte sie und ließ sie nicht reden, denn sie wußten, daß er der Christus war. Als es aber Tag wurde ging er hinaus an eine einsame Stätte; und das Volk suchte ihn und sie kamen zu ihm und wollten ihn festhalten damit er nicht von ihnen ginge. Er sprach aber zu ihnen: Ich muß auch den anderen Städten das Evangelium predigen vom Reich Gottes, denn dazu bin ich gekommen. Und er predigte in den Synagogen Judäas."





Dazu sagt Herr Bittner: "Es wird berichtet, daß Jesus dem ihm bestimmten doppelten Auftrag gerecht wird. Ich muß das Evangelium vom Reich verkündigen, denn dazu bin ich gesandt. Man beachte, wie hier Jesaja 61, 1 anklingt. Diese Predigttätigkeit ist jedoch begleitet von einer umfassenden Heilungstätigkeit. Denn als die Sonne unterging brachten alle, die Kranke hatten mit mancherlei Leiden, sie zu ihm und er legte jedem von ihnen die Hände auf und heilte sie." Wer aufmerksam war, der hat gemerkt, daß Herr Bittner die Verse umstellt. Warum? Das Gewicht der Verse ist doch, daß Jesus predigt, - daß er heilt und sich dann zurückzieht. Als die Jünger kommen und sagen: nun mach doch weiter, da steht hier ein Wort, das ich nirgends im NT von den Heilungen sehe; das Wort "muß". Dieses "muß" heißt, ich muß predigen. Dieses kleine Wörtlein "muß" ist von entscheidender heilsgeschichtlicher Bedeutung. Die ganze Passion Jesu wird ständig geschildert unter diesem "muß". Das Predigen wird geschildert unter diesem "muß". Im 1. Korinther 9, 16 sagt Paulus: Es liegt ein Zwang auf mir. Das ist der griechische Ausdruck für das hebr. "muß". Es gibt ein "muß" in der Bibel, das "muß" des Predigens aus dem "muß" des Leidens Jesu Christi heraus. Es gibt aber kein Wort in der Schrift, das von einem "muß" der Heilungen redet. Dies übersieht Herr Bittner. Dann ist der doppelte Heilungsauftrag Christi wohl doch nicht schriftgemäß.





1 . Johannes 3, 8 ist das nächste Wort, das er anführt.





"Wer Sünde tut, der ist vom Teufel, denn der Teufel sündigt von Anfang an. Dazu ist erschienen der Sohn Gottes, daß er die Werke des Teufels zerstöre."





Was sind Werke des Teufels nach Herrn Bittner? "Eine Unterscheidung zwischen Krankheit und dämonisch verursachten Schwächen besteht zu recht, scheint aber nicht streng durchführbar zu sein. Die Grenzen sind zumindest fließend. Beide sind vom Kampf Jesu um die Aufrichtung und Durchsetzung der Herrschaft Gottes betroffen. Darum gehören in unsere Überlegungen über die Krankheitsheilungen die Berichte über die Dämonenaustreibungen mit hinein. "





Steht in 1. Johannes 3, 8 etwas von Dämonenaustreibung? Hier steht etwas von Sünde. Das Werk des Teufels ist Sünde. Wer gesund ist, ist dann wohl kein Sünder? Es handelt sich nicht um einen Doppelauftrag Jesu, sondern um den einen Auftrag, Sünden zu vergeben. Bei allem Respekt vor dem Buch mit vielen guten Hinweisen; der theologische Grundansatz von Herrn Bittner ist nicht schriftgemäß, denn unter dem "muß" steht allein das Predigen und 1 . Johannes 3, 8 geht es um die Sünde und nicht um Krankheit. Mir ist ein Schriftbeweis für den doppelten Auftrag Jesus bisher nicht bekannt.





3. Über die Grenzen der Vollmacht.





Aus dem Heft "Das missionarische Wort" 1/89 nehme ich neueste Informationen von Wolfram Kopfermann aus einem Aufsatz: " Über die Vollmacht der Kirche zur Krankenheilung". In diesem Artikel sagt er:





"Vollmacht zur Krankenheilung darf nicht bloß dogmatisch behauptet werden. Ihr Vorhandensein muß sich auch im Bereich menschlicher Wahrnehmbarkeiten erweisen." Hier haben wir wieder das falsche "muß". Das ist das eine. Es gibt aber einen lnterpretationsschlüssel, aus dem er das ableitet: Matthaus 8, 5-13, die Geschichte vom Hauptmann. Wolfram Kopfermann sagt: "Der entscheidende Schlüssel in diesem Text sind die Verse 8-10: "Der Hauptmann antwortete und sprach: Herr, ich bin nicht wert, daß du unter mein Dach gebst; sondern sprich nur ein Wort, so wird mein Knecht gesund. Denn auch ich bin ein Mensch der Obrigkeit untertan, und habe Soldaten unter mir; und wenn ich zu einem sage: Geh hin! so geht er; und zu einem anderen: Komm her! so kommt er; und zu meinem Knecht: Tue das! so tut er's." - "Diese Rede des Hauptmanns", so Kopfermann, "ist der eigentliche Interpretationsschlüssel, denn was Jesus befiehlt, kann auch der Hauptmann befehlen. Also auch der Jünger. Wir müssen also Heilungen befehlen." Wenn ich aber den Text versuche zu verstehen, dann sehe ich, daß der Hauptmann überwältigt ist von der Demut Jesu. Und er erwartet, daß Jesus seinen Knecht heilen kann durch das Wort. Nun beginnt er auch in seinem eigenen Dienstbereich nach seiner Vollmacht zu fragen. Nachdem er Jesus das gesagt hat, schweigt er. Er vertraut Jesus, und das nennt Jesus Glauben. Die Drohung an Israel (V. 11 ) "Viele werden kommen ..." bezieht die Urchristenheit auf sich selbst. Auch wir sind solche, die aus dem Vertrauen herausfallen können. Die Heilung in Vers 13 ist die Folge eines stellvertretenden Glaubens, von einem "muß" steht hier nichts. Der Text entschlüsselt uns Heilsgeschichte und die heißt: Auch Heiden können glauben.





Kopfermann, der in diesem Artikel sagt, daß man das reformatorische Prinzip: "Allein die Schrift" radikal ernst nehmen müsse, hat die Schrift nicht ernst genommen.





V Die Trias der Christustaten





Die sogenannte Frage der Aussendungsreden Jesu. Heinz Döbert, ein sehr sorgfältig arbeitender Theologe hat 1960 ein Buch geschrieben: "Über das Charisma der Krankenheilung". Ein sorgfältig abgewogenes aber leidenschaftlich bewegtes Buch. Er ist derjenige, der in die heutige Diskussion die Aussendungs- und Himmelfahrtsreden Jesu als den eigentlichen Kern einer Trias, einer Dreiheit dessen, was Jesus wollte, herausliest. Predigen - Lehren - Heilen. Döbert sagt: "Der Herr hat das Predigen, das Lehren und Heilen als den Grundauftrag des apostolischen Amtes selber in Kraft gesetzt." Er führt dann aus: "Wenn in einer Pastoraltheologie eine dieser Grundfunktionen zu kurz kommt, ist die Gefahr einer Auflösung des Amtes bereits gegeben." Ich möchte die umfangreichste Abschiedsrede Jesu (Matthäus 9, 35-11 , 1 ) in ihrer Struktur mit Ihnen betrachten. Das griechische NT zeigt uns, daß wir einen geschlossenen Gedankengang haben. Matthaus 9, 35 wiederholt der Evangelist, was er in Kapitel 4, 23 bei der Einleitung in die Bergpredigt auch schon gesagt hat. Nach der Einleitung zeigt er uns in einer doppelten Weise Jesus. In Kapitel 5-7 den Heiland des Wortes, dann den Heiland der Taten Kapitel 8-9. Nun schließt dieses alles ab. Danach beginnt ein neuer Abschnitt. Dieser Abschnitt beginnt in Matthaus 9, 35. In Matthäus 9, 35-38 wird etwas ausgesagt über die Notwendigkeit der Mitarbeit der Jünger, denn Jesu Tätigkeit wird mit einem Wort bezeichnet das atl. heilsgeschichtlich von entscheidender Bedeutung ist, "er erbarmte sich". Ihm drehte sich das Herz um. Daß sie das Heil nicht annehmen, sich nicht retten lassen wollen, ist das Leiden Gottes an dieser Welt. Das ist die Liebe Gottes, die in Hosea 11 beschrieben ist. Diese Liebe Gottes lebt in Jesus, denn er ist von Natur aus Kind Gottes; wir sind Gottes Kinder aus Gnaden. Gott erbarmt sich und in ihm lebt dieses Erbarmen. Das Herz dreht sich um in ihm, denn sie waren wie Schafe, die keinen Hirten haben. Alle Sendung der Gemeinde ist Ausdruck des Erbarmens Gottes. Das ist seine Antwort auf die Not des Volkes. Not aber ist das Zeichen, das Gottes Ernte gekommen ist. Die künftige Ernte wird eingebracht, wo das Wort Gottes machtvoll verkündigt wird und aus diesem Wort Heilungen folgen. Denn in diesem Wort ist die künftige Herrschaft Gottes gegenwärtig. Das Wort ist das, was eigentlich bleibt (Markus 13; Lukas 21). Die Ernte ist groß. Aber nun werden nicht die Jünger berufen (das folgt erst später), sondern es werden die Jünger aufgefordert, Gott um Erntehelfer zu bitten. Nur als Betende können sie in das heilsgeschichtliche Wirken Gottes mit hineingenommen werden. Denn in der Sendung bleibt Gott der Handelnde. Das ist der Vorspruch zur Aussendungsrede. Jetzt kommt die Vollmacht. Er rief seine zwölf Jünger. Sie werden jetzt durch die Sendung zu Aposteln (Matthaus 10, 1 +2). Sie haben Teil an dem, was Jesus auch tut, sie handeln in Vollmacht. Es geht um die Königsmacht des Weltenrichters, um die Gegenwart Gottes und des Heiligen Geistes (Matthaus 7, 29). (Kap. 10, 5-16): Die Sendung. Zunächst wird etwas gesagt, was uns fremd ist, aber es entspricht Jesaja 2 und 49, 6, daß Israel das Licht der Heiden ist. Es geht nicht um die Abwehr der Heidenmission, sondern es gibt keinen Weg zu den Heiden außer durch Israel. Wir können uns nicht vom Volk des AT trennen, denn das AT ist nicht für uns erledigt. Um diesen Zusammenhang geht es in den Versen 5 und 6. Danach geht es darum, daß die Jünger handeln sollen, wie Gott handelt, (8 b) umsonst. Jesu Boten bezeugen diese Botschaft umsonst. Die Radikalität wird deutlich gemacht an der Art und Weise, wie sie leben sollen. Weder Gold noch Silber. Das ist die Art, wie man im Tempel vor Gott tritt, wie man im Sarg liegt und auf die Auferweckung wartet. Alles was ihr habt, ist von Gott geschenkt. Ihr könnt alles weglassen. Was geschieht, tut Gott und ihr gebt es umsonst weiter, weil ihr es umsonst empfangen habt. Wie sieht jetzt die Heilkraft aus? Vers 12+13: Ihre Heilkraft ist ihr Gruß. Dieser Gruß ist die Gabe, die den Frieden bringt. Das Wort "eirene" oder "schalom" meint ganzheitlich: ihr werdet aufatmen. Das ist die Heilkraft nach Leib, Seele und Geist. Der Friedensgruß wird zur Wirklichkeit des Gotteswortes. Hier verwirklicht sich das Wort Gottes. An diesem Wort (V. 14+ 15) fällt aber auch die Entscheidung. Entweder ewiger Friede - Ewigkeit in die Zeit, schon jetzt, - oder ewiges Gericht, schon jetzt. Das hängt am Hören des Friedens, am Aufnehmen des Friedensgrußes, nicht an der gewaltigen Gerichtspredigt. Kommen wir als solche in die Häuser? Das ist die Grundvoraussetzung aller Seelsorge. In Vers 16 wird gesagt, die Jünger werden dasselbe Los in Israel haben, wie es Israel unter den Völkern hatte. Ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe. Die Entscheidung fällt nicht an den Wundern oder Heilungen, sondern am Wort, denn es hat Ewigkeit. Die Heilungen aber sind Güter der Zeit. Danach geht es um das Schicksal der Boten Jesu (Matthäus 10, 17-25). Sie werden an gottfremde Menschen ausgeliefert sein, wie Jesus auch, die ihre eigenen Wege gehen und die Gott hassen. Ihr dürft euch da verteidigen. Ihr müßt es nicht einfach hinnehmen. So werden sie vor diesen Menschen heilsgeschichtlich (V. 18) Zeugen Gottes, wenn er seinen Rechtsstreit führt. (V. 19ff.): Gott selbst verteidigt sie durch seine Rede vor Gericht. (V. 21; Micha 7, 6): Die Feinde sind die eigenen Hausgenossen.





Der Haß weitet sich aus (V.22), darum bleibt nur das Ausharren. (V. 23): Auch die Flucht soll wahrgenommen werden. Das ganze Kapitel zeigt nirgends ein Drängen zum Martyrium, sondern das Leiden folgt aus dem Wort, wie auch Wunder aus dem Wort folgen. (V. 24+25): Aber gerade im Leiden werden die Jünger wie ihr Herr ist. Das ist wohl der wichtigste Teil der Aussendungsrede. Ihr sollt Jesus ähnlich werden. Verse 26-33 wird die Furcht abgewehrt. Es ist ausdrücklich vom Bekennen mit dem Wort die Rede. Bekennen aber heißt: Gott loben über dem, was er tut. Die Furcht der Menschen wird überwunden durch Gottesfurcht, durch das Kindesverhältnis zu Jesus. M. Luther sagt: "Darum sollen wir uns fürchten vor seinem Zorn und nicht wider solche Gebote tun." Alles Bekennen hängt an der Verbindung mit Jesus. Verse 34-39: Vom Ernst des Einsatzes. Das Schwert und die Verfolgung richten sich auch gegen die Jünger. Jesus selber bringt das Schwert, er trennt vom Nächsten wenn es sein muß. Es wird die Bereitschaft zum Tod eines Verbrechers verlangt, das heißt: Kreuz. Vers 39: "Wer sein Leben findet, der wird's verlieren, wer's verliert um meinetwillen, der wird's finden" gehört gerade zu den Schlüsselworten der Evangelien. Es ist uns sechsmal überliefert. Also: Das ewige Leben und die daraus folgenden Wunder und das daraus folgende Leid, das ja noch viel größer ist als die Wunder, - noch viel ausführlicher geschildert wird, - das ewige Leben steht konkurrenzlos gegenüber allem anderen da. Dann kommt die Größe des Lohnes (Kap. 10, 40-11, 1). Jetzt ist vom Lohn die Rede. Jetzt kehrt es zur Ausgangsrede zurück. Da sind die kleinen, da sind die geringsten Brüder. Mir sagte kürzlich ein Bruder aus Rußland: "Ich gehörte in Rußland zu den kleinen Fischern", und dann erklärte er mir das. Neben dem Prediger gibt es noch "kleine Fischer", das heißt, solche, die ihm helfen bei der Seelsorge oder bei sonstigen Dingen, und er habe in der Seelsorge zu helfen gehabt. Von Haus zu Haus - kleine Fischer. Wer diese kleinen Fischer aufnimmt, der nimmt mich auf. Wer ihnen einen Becher kalten Wassers gibt - für uns gar keine Besonderheit, hier aber ist es etwas unerhört Kostbares -, wer ihnen das Kostbarste schenkt, was er hat, ein wirkliches Opfer bei dem spärlichen Wasservorrat, der gibt es mir. Denkt nicht so klein von diesem Becher Wasser. Julius Schniewind sagt in seiner Auslegung zusammenfassend: Wenn die Jünger die größten Wunder Jesu auch von sich berichten, die größte Würde Jesu auch sich selber zumessen, nämlich Frieden zu bringen, so weisen sie in dem allem über sich hinaus. In allem und jedem sind sie von Jesus berufen und bestimmt. Damit rücken die Jünger ein in die Heilsgeschichte Gottes. Matthäus rahmt diese Rede deutlich hinein in die ganze Arbeit Jesu in sein Lehren und Predigen. Beides ist die Weitergabe der Gottesherrschaft. Predigen ist das Ausrufen. Lehren ist das, was er mit den Juden tut, wenn er ihnen aus dem AT nachweist, das er der Christus ist.





Herr Döbert hat eine Trias: Lehren, Predigen und Heilen.





Die Trias, die mir die größte Aussendungsrede, die wir haben, vorführt, ist eine andere Trias. Ich nenne sie mit den Worten von Julius Schniewind: Die Jünger sind Träger seines Wortes, darum Teilhaber seiner Wunder und Gefährten seiner Verfolgung. Das ist die eigentliche Trias. Immer sind sie zuerst Träger seines Wortes, alles andere folgt daraus. Was bleibt uns als Aufgabe? Antwort: Es bleibt uns nichts anderes, als zu ringen um eine Wortverkündigung, die am Wort bleibt. Ich möchte uns, die wir zu verkündigen haben, gerne wie einen Rabbiner sehen. Ein Rabbiner lebt ganz im Wort, um den Menschen ganz nahe sein zu können. Dieses Ringen um die Aufschlüsselung des Wortes heißt: "Weg von der Bequemlichkeit unserer Lieblingsgedanken". Ich fragte als Vikar den früheren Leiter der Altpietisten: "Warum reden die Brüder immer nur von ihren Gedanken. Wenn ich nachhöre kommen über jeden Text die gleichen Gedanken." Ich werde nie vergessen wie er zu mir sagte: "Die schaffet halt net im Wort." Die schaffen nicht, und deswegen haben wir ständig unsere Lieblingsgedanken. Arbeitet im Wort. Weg von der Bequemlichkeit. Daß das Wort Gottes selber, seine Liebe zu uns, in der Heilsgeschichte vollmachtig verkündet wird. Dann werden wir erfahren, daß Menschen uns auch sagen: "An mir ist ein Wunder geschehen." Das gibt es und das sollten wir nicht gering achten. Aber dies führt uns auch ins Leiden hinein. Gerade das Leiden eröffnet den Zugang zur Heilsgeschichte. Die Wunder bleiben zu sehr in der Anthropologie der Gegenwart hängen. Deswegen sind sie heute gefährlicher als zu anderen Zeiten. Die Leiden sind Hinweis auf die kommende Gottesherrschaft .





Schwestern und Brüder, Träger des Wortes: dies ist die große Erlaubnis, die großartige Beauftragung die uns geworden ist. Laßt uns mit Dankbarkeit daran festhalten. Amen.





Das vorstehende Referat über das Thema ""Heil und Heilung"" hat Oberlandeskirchenrat Johannes Hasselhorn auf der Hauptkonferenz unserer Vereinigung im März d. J. in Siegen/Geisweid gehalten. Bei diesem Text handelt es sich um eine Tonband-Nachschrift. Wir haben bewußt den Stil eines Vortrages beibehalten, um so den Leser an der Atmosphäre der Konferenz (noch einmal) teilnehmen zu lassen. d.R.
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Hempelmann M. A., Bonn-Beuel





Gottes Handeln an der Welt





1. Korinther 1, 26-31 :





"Denn seht eure Berufung an, Brüder, daß es nicht viele Weise nach dem Fleisch, nicht viele Mächtige, nicht viele Edle sind; sondern das Törichte der Welt hat Gott auserwählt, damit er die Weisen zuschanden mache; und das Schwache der Welt hat Gott auserwählt, damit er das Starke zuschanden mache. Und das Unedle und das Verachtete der Welt hat Gott auserwählt, das, was nicht ist, damit er das, was ist, zunichte mache, daß sich vor Gott kein Fleisch rühme. Aus ihm aber (kommt es, daß) ihr in Christus seid, der uns geworden ist Weisheit von Gott und Gerechtigkeit und Heiligkeit und Erlösung; damit, wie geschrieben steht: Wer sich rühmt, der rühme sich des Herrn!"





I.





Im letzten Jahr habe ich mit meiner Frau im Schwarzwald Urlaub gemacht. Wir nahmen die Gelegenheit wahr, mehrere Glasbläsereien zu besuchen und den Glasbläsern bei ihrer Arbeit zuzuschauen.





Vielleicht ist es auch Ihnen schon einmal so gegangen, daß Sie einem Töpfer oder einer Töpferin interessiert über die Schulter geschaut haben. Es hat etwas Faszinierendes an sich, Handwerkern oder Technikern in ihrer Werkstatt zuzusehen.





Auch der vorliegende Bibeltext läßt uns in eine Werkstatt schauen, - freilich nicht in die eines Töpfers, Glasbläsers oder Kfz-Mechanikers. Paulus zeigt uns den Weltenbaumeister und Lenker der Geschichte selbst bei der Arbeit.





Wer hatte nicht schon einmal gerne einen Blick in "Gottes Werkstatt" geworfen? Wer hat sich noch nicht gefragt, "was die Welt im Innersten zusammenhält"? Und dies ja gewiß nicht nur aus intellektueller Neugierde. Wie viele von uns stehen immer wieder vor der Frage nach dem Warum: Warum gerade das? Warum gerade jetzt? Warum das gerade mir?





Es sind dies Fragen, die alle Menschen bewegen; um die sich die Weisen aller Völker bemüht haben. Es sind dies - wie man so sagt- "philosophische" Fragen.





Paulus weiß das. Das ganze erste und zweite Kapitel seines Briefes an die Gemeinde in Korinth beschäftigt sich mit der Sophia, mit der Weisheit - freilich durchweg kritisch! Paulus nimmt bei seinem Nachdenken dabei Bezug auf damals gängige philosophische Strömungen, deren Begriffe noch heute eine Rolle spielen. Es geht also um Philosophie. Wenn wir Paulus folgen wollen, einen Blick über seine Schulter in die Werkstatt Gottes werfen wollen, dann müssen wir also selbst ein wenig Philosophie treiben und vielleicht: um-denken. Es geht also beim Glauben - nach Paulus - um Philosophie, ums Denken. Ein bißchen seltsam ist das schon. Aber das wird nicht das Einzige bleiben, was uns aufstößt und an dem wir Anstoß nehmen.





Sehen wir uns den Text einmal etwas genauer an!





II.





Wir lesen:


- Das Törichte der Welt hat Gott auserwählt, damit er die Weisen zuschanden mache;


- das Schwache der Welt hat Gott auserwählt, damit er das Starke zuschanden mache, und


- das Unedle und Verachtete der Welt hat Gott auserwählt.


Und als ob das noch nicht genug wäre, versteigt sich Paulus - so scheint es fast - zu der Behauptung:


- und das, was nicht ist, hat Gott auserwählt, damit er das, was ist, zunichte mache.


Hier gibt es nun eine ganze Reihe von Problemen :


- Daß philosophische Überlegungen unverständlich sind, daran sind wir ja gewöhnt, aber:


- geschieht hier nicht etwas viel Problematischeres: Wird hier nicht unsere gesamte Weltordnung über - den Haufen geworfen? Kommt es denn nicht darauf an, stark zu sein, edel, weise? Wie hieß es bei - - Goethe: Edel sei der Mensch, hilfreich und im ganzen gut!


Woher nimmt Gott das Recht, an diesen bewährten Werten vorbeizugehen, die unsere Welt tragen? Ist das nicht Nihilismus? Das, was ist, zu zerstören, zunichte machen? Schlimmer noch: Bedeutet das nicht Anarchie?





Und dann: Geht denn das logisch überhaupt: daß Gott das, was nicht ist, erwählt? Kann man etwas erwählen, das gar nicht da ist? So müssen wir doch fragen.





Andere wiederum mögen gegen Paulus einwenden: Wird hier nicht der für unser Denken elementare Gleichheitsgrundsatz verletzt? Ist Gott nicht Freund aller Menschen? Wie kommt er dazu, einige zu erwählen, andere aber zu beschämen oder gar zu Schanden zu machen, wie man auch übersetzen kann? Ist Gott nicht einfach - wie wir so gerne sagen - "der liebe Gott"?





Paulus als "Philosoph"? Denken bei einer biblischen Besinnung? Das ist schlimm genug. Aber ein solches Denken - ist das nicht zuviel?





Mit dieser Frage stehen wir nicht allein. Es gibt viele Versuche, die Aussagen unseres Textes zu entschärfen. V. a. der Vers 28 über das Sein und Nicht-Sein, ist vielen ein Dorn im Auge, die die Bibel von Berufs wegen auslegen.





Da meint der eine, man dürfe Paulus hier gar nicht so ernst nehmen. Er rede hier rhetorisch und nicht philosophisch; d. h., es ginge ihm hier eigentlich mehr um einen Effekt, aber nicht um eine Sache. Ein anderer meint: Das, was nicht ist, das seien doch die die " nichts gelten". Auch hier steht die Überlegung dahinter: Wie kann man eine so radikale Aussage so abschwächen, daß sie für uns akzeptabel und damit verständlich wird?





Aber so billig kommen wir hier nicht weg. Paulus steigert sich zwar, aber gerade im letzten Vers, den ich eben vorlas, dem über das Sein und Nicht-Sein, bringt er die Sache erst auf den Punkt. Die Worte, die er hier gebraucht, liegen dem philosophischen Fachbegriff "Ontologie" zugrunde. Wir stehen vor Aussagen der größten Tragweite. Hier geht es buchstäblich ums Ganze.





Und auf den zweiten Einwand antworten wir: Wenn Paulus schon zuvor von den "Verachteten" gesprochen hat, wieso soll er sich dann hier noch einmal wiederholen? Denn was ist der "Verachtete" anders als einer, der "nichts gilt"? Nein, es geht um mehr. Es geht ums Ganze.





Wenn also diese Erklärungsversuche nicht "hinhauen", was dann? Wie ist Paulus zu verstehen? Was meint er dann?





Liebe Brüder und Schwestern! Ich glaube, daß wir mit diesen Fragen an einer entscheidenden Stelle angelangt sind. Wir stehen vor einer Weichenstellung: Wollen wir unser Verstehen oder Nicht-Verstehen, unsere Verstehensmöglichkeiten zum Kriterium machen? Wollen wir unser Denken, unsere "Philosophie" dem Text aufzwingen? Denn daß auch wir eine Philosophie haben, das merken wir ja sehr deutlich. Warum sollte uns das, was wir hier bei Paulus lesen, sonst so komisch, so fremd erscheinen?





Noch einmal: Wollen wir den Text an unserer Elle messen, oder wollen wir zunächst einmal - im Wissen um alle Probleme, die wir mit Paulus hier haben - versuchen, uns auf das biblische Denken in seiner Andersartigkeit einzulassen?





Letzteres ist genau das, was Paulus fordert, wenn er vom "vernünftigen Gottesdienst" spricht von der Erneuerung unserer Sinne, unseres Geistes, unseres Denkens. Es ist dies keine Frage des lQ, sondern der Demut und Offenheit.





Wir suchen nach Orientierung; wir fragen nach Anhaltspunkten, die uns weiterhelfen können. Aber wie oft schrecken wir vor allem zurück, was andersartig, ungewohnt, fremd ist. Nun denn: Fragen wir, was Paulus meint, wenn er von dem, was nicht ist, spricht und von dem, was ist und was Gott zunichte machen, entmachten, entmächtigen will!





Wenn wir darüber sprechen, ob etwas ist oder nicht ist, dann kennen wir nur ein Ja oder Nein; ein: es existiert, oder; es existiert nicht. Die Bibel, konkret hier Paulus, denkt anders. Das, was nicht ist, das meint: den glimmenden Docht, etwa einer Öllampe, der fast, aber noch nicht ganz aus ist, der keine Kraft mehr zum Leuchten hat, der zwar noch nicht ganz erloschen ist, aber auch nicht mehr brennt. Oder wir denken an ein anderes biblisches Bild : den geknickten Halm, der nicht abgestorben ist, der aber auch keine Kraft mehr hat, weiter zu leben.





Die Bibel denkt Wirklichkeit nicht primär in logischen Kategorien, quantifizierend; sie denkt vielmehr in Kategorien von Macht, Kraft, Wirklichkeitsmächtigkeit.





Diese Sicht ist von einer überraschenden Aktualität, nicht nur philosophisch. Jedes Wesen ist dadurch gekennzeichnet, daß es sich selbst behaupten, sich selbst begründen will. Der Philosoph Friedrich Nietzsche bringt diesen Sachverhalt auf die griffige Formel: Der Mensch ist seiner Natur nach "Wille zur Macht". Vom Kindergarten über die Schule bis in Wirtschaft und Politik hinein geht es um das eine: Bestehen wollen, stark sein, Kraft, Macht haben über andere. Das wissen wir alle, das haben wir alle erfahren. Da müssen wir nicht nur an die große Politik denken, da reicht schon der Blick auf das Verhältnis zum Partner, zu den Kindern, zu den Menschen, mit denen wir täglich umgehen müssen.





Dem Schwachen steht in unserem Text der Starke gegenüber. Dem Verachteten korrespondiert der Edle, Anerkannte, Geachtete; dem, was - biblisch gesprochen - "nicht ist" , entspricht auf der anderen Seite das, was ist, d. h.: das, was in sich Bestand hat, aus sich heraus lebt, kräftig und mächtig ist.





Das Problematische, das Paulus uns nun verrät, ist, daß nicht einfach gilt: Gott hilft dem Tüchtigen; Gott steht auf der Seite der Starken, derer, die das Geschehen doch offensichtlich bestimmen, in der Hand haben.





Paulus mutet uns vielmehr zu zu glauben; gerade dort, wo rein menschlich gesehen nun wirklich nichts mehr los ist, da will Gott am Werk sein; da will er Gemeinschaft mit Menschen. Und da, wo die Macht ist, wo Menschen in eigener Machtvollkommenheit die Geschicke lenken, erfolgreich sind, da soll der Weltenlenker gerade nicht sein?- Es fällt schwer, das zu glauben. Aber genauso handelt Gott - laut Paulus.





Wer nun fragt: warum ist das so? und: warum sollen wir das dem Paulus abnehmen?, der braucht seinen Verstand nicht abzuschalten; der erhält Antwort.





Wie Paulus hier argumentiert, das ist nicht nur eine theoretische, sondern auch eine denkerische Meisterleistung. Er spricht vom Sein und nimmt damit seinen Zentralbegriff griechischer Philosophie auf. "Sein" und "Seiendes" - das sind die Grundworte. Wer so von sich und der Welt redet, der versteht sich unabhängig von Gott, der sieht sich unabhängig von Gott, wohlgemerkt: von dem biblischen Gott, dem lebendigen Gott, nicht dem Gott der Philosophen. Schon ein solches menschliches Denken ist aber Aufstand gegenüber Gott, gegen den Gott, der der Schöpfer der Welt ist und Herr der ganzen Wirklichkeit sein will.





Auf subtile, für Paulus naheliegende und für seine Leser verstehbare Art erinnert er die Korinther daran, daß Gott schon in der Geschichte Israels in unüberbietbarer Weise beansprucht und erwiesen hat, die Wirklichkeit zu sein, mit der man rechnen muß, die Macht zu sein, die alles bestimmt.





Es geht in letzter Härte darum: Gott ist die Wirklichkeit, das, was wirksam ist, was universal herrschen will. So hat er sich Mose in jener denkwürdigen Stunde vor dem brennenden Dornbusch vorgestellt. Auf die Frage: Wer bist du? Was soll ich dem Volk Israel über deine Identität sagen? Wie kann ich sie davon überzeugen, daß sie sich auf dich, deine Zusagen verlassen können angesichts des mächtigen Feindes? Auf diese Frage antwortet Gott, der Herr: "Ich bin, der ich bin". Dem Sinne nach übersetzt: Ich bin die Wirklichkeit, auf die ihr euch verlassen könnt und mit der ihr rechnen müßt. Ich bin das Sein! (2. Mose 3, 14).





Alles, was aus sich heraus sein will, alles das, was- biblisch gesprochen - "ist", steht diesem Sein, diesem Herrschaftsanspruch im Wege.





Es geht also um das erste Gebot: Es geht darum, daß wir wahrnehmen und ernst nehmen: Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Ägyptenland, dem Sklavenhaus, herausgeführt hat. Du sollst keine anderen Götter neben mir haben.





Paulus macht deutlich: Wer sich - philosophisch geredet- als Seiendes begreift, der streitet wider den lebendigen Gott. Auf deutsch: Wer selbständig leben will, wer sein Leben, seinen Willen, sein Handeln und Denken nicht der Herrschaft Gottes unterstellt, wer unabhängig von Gott sein will, der streitet schon damit gegen den Gott, der der Herr der ganzen Welt ist.





Am Zentralbegriff griechischer Philosophie deckt Paulus das Grundübel menschlicher Existenz auf. Der Mensch ist Wille zur Macht, will Macht sein und haben, aus sich heraus leben und steht damit gegen die Herrschaft des lebendigen Gottes auf.





Luther hat diesen Sachverhalt einmal ungemein plastisch so ausgedrückt: der Mensch will nicht, daß Gott Gott ist, er möchte selbst Gott sein.





Der Mensch steht darum in lebensgefährlicher Konkurrenz zum Machtzentrum des lebendigen Gottes. Es ist darum logisch - wenn man so will: theo-logisch -: Der Mensch, der autonom, der sich selbst Gesetz sein will, der aus eigener Kraft leben will, widerstreitet der Herrschaft Gottes.





Wenn es heißt, daß Gott das, was ist, also das Seiende, entmachten, entmächtigen wird, dann ist dies eben der Hinweis auf den Gott Israels und Vater Jesu Christi als die höchste Macht, die sich gegen alle Widerstände endlich durchsetzen wird.





Umgekehrt gilt: Gott kann da wirken, wo Menschen ihm Raum geben. Er kann da gemeinsame Sache mit den Menschen machen, wo diese ihn Herr sein lassen. Er kann und will seine Macht da zur Geltung bringen, wo Menschen nichts von sich und alles von ihm erwarten.





Freilich: Dieses Handeln Gottes ist Liebe; es ist Gnade; es ist ungeschuldet. Es setzt voraus, die demütige Herunterlassung dessen, der sagen kann:





"Kommt her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid, und ich werde euch Ruhe geben. Denn ich bin sanftmütig und von Herzen demütig" (Matthaus 11, 28 f.).





Es ist dies derselbe Gott, der zu seinem Volk sagen kann:


"Nicht weil euer mehr wären als aller Völker, hat der Herr sich euch zugeneigt und euch erwählt; denn ihr seid das Geringste unter allen Völkern; sondern wegen des Herrn Liebe zu euch, und weil er den Eid hielt, den er euren Vätern geschworen, hat der Herr euch mit starker Hand herausgeführt und dich erlöst aus dem Hause der Knechtschaft, aus der Hand des Pharao, des Königs von Ägypten"" (5. Mose 7, 7 f.).





Es ist dies derselbe Gott, von dem schließlich sogar gilt: Er machte sich selbst zu nichts, er entäußerte sich, er leerte sich, seine Macht aus, und wurde wie ein Mensch, ja, er erniedrigte sich bis zum Tod am Kreuz vor den Toren der Heiligen Stadt.





Dieser Gott der Bibel hat einen unausrottbaren Zug in die Tiefe. Es zieht ihn wesensmäßig zu uns, den Verlorenen, den Hilflosen, denen, die nichts sind und die "nicht sind". Ihnen gilt - und das ist nun gegen jede menschliche Logik - sein Interesse; sie hat er erwählt.





Es gilt nun freilich auch das Umgekehrte: Der Gott, der sich herablaßt, der sich um unsertwillen demütigt, dessen ganzes Wesen Dienst ist, der sich um unsertwillen "zu nichts macht", sagt nicht nur: "Kommet her zu mir!" - er sagt auch: "Die Gesunden bedürfen nicht eines Arztes".





Wer an diesem dienenden, nahen, demütigen Gott vorbeigeht, der hat sich selbst ausgetrickst, der hat sich selbst ins Abseits gestellt; dem ist wirklich nicht mehr zu helfen.





Liegt darin nicht das eigentlich Unheimliche, ja, das Gefährliche des Evangeliums, daß es so leicht ist, an diesem Gott vorbeizugehen, der so viel Macht hat, sich uns aber so gar nicht aufzwingt, der der Herr ist, uns seine Herrschaft aber so wenig aufdrängt?





In der Begegnung mit diesem Gott vollzieht sich ein Wechsel, der uns paradox erscheint, in Wahrheit aber nur logisch, ganz einsichtig ist:





Das, was ist, wird zu dem, was nicht ist, auf die Dauer, im Endeffekt keine Chancen hat. Und das, was nicht ist, gewinnt ewige Dauer und unverlierbare Substanz.





Denn die, die meinen, aus sich heraus leben zu können, gehen an Gott, an der Quelle des Lebens vorbei. Und die, die ihr Nicht-Sein aushalten und für Gott offen-halten, gewinnen unverlierbares Sein, indem sie Gott ihr Nicht-Sein füllen lassen.





Daß wir Paulus nicht mißverstehen! Er meint nicht, daß Gott es nur mit Jammerlappen kann! Er meint nicht, daß Christen nur wie Trauerweiden herumliefen. Im Gegenteil!





Ihn beschäftigt vielmehr die Frage: Wie leben wir mit dem, was uns in manchen depressiven Phasen über uns deutlich wird; was wir in manchen "hellsichtigen" Momenten über uns erkennen, aber dann ganz schnell, allzu schnell, verdrängen? Wie leben wir ohne die angemaßte Selbstherrlichkeit im Wissen um unsere letzte Substanzlosigkeit?





Wer hält das, wer hält sich auf die Dauer aus? Wer wagt es und schafft es, sich dauernd und ehrlich ins Gesicht zu sehen, ja noch mehr: sich zu sehen, wie Gott uns sehen muß?





Liebe Brüder und Schwestern, liegt nicht hier das eigentliche Problem für uns? Wir verfügen eben nicht über das Nicht-Sein, das unter der Verheißung steht, von der Paulus hier spricht. Und wo wir es erfahren, fliehen wir es meist. Gerade die spezifische Qualität des Arm-Seins, der Schwäche, des Nicht-Seins, von der unser Text spricht, ist uns entzogen.





Stehen wir nun nicht wirklich ohnmächtig vor dieser Enthüllung des Willens und Wirkens Gottes?





Wenn wir so fragen, dann stehen wir freilich genau da, wo Gott uns hinhaben will. Wenn wir ihm bekennen: Wir können aus eigener Kraft noch nicht einmal schwach sein; unser Wille zur Macht steht deiner Herrschaft über unser Leben unausrottbar entgegen, wenn wir dieses - mit Gottes Hilfe - einsehen, dann kann und will und wird Gott sich gerade dieser Schwäche bedienen und mit unserer Ohnmacht wirken.





Wir sahen: Der "Philosoph" Paulus argumentiert so gar nicht abgehoben. Mit dem, was er sagt, rückt er uns vielmehr ziemlich auf den Pelz. Das, was so spekulativ zu sein schien, wurde auf einmal sehr konkret. Das scheinbar weltferne Reden über Sein und Nicht-Sein entlarvte uns in unserem Trieb, uns unabhängig von Gott selbst zu begründen und zu bestimmen.





Es bleibt jedoch eine Frage übrig, die nicht nur in Philosophie und Wissenschaft von Bedeutung ist; die vielmehr Bedeutung hat für jeden, der vernünftig lebt: Die Frage lautet:





Warum soll ich das glauben?


Woher weißt du das alles, Paulus?





Es ist dies die eigentliche Testfrage dafür, ob wir in Paulus nur einen weltanschaulichen Spekulanten mit interessanten, mehr oder weniger unverbindlichen Ideen vor uns haben, oder ob wir ihn ernst nehmen müssen, ob wir auf sein Wort hin unser Leben aufs Spiel setzen können.


Diese Frage wird um so bedrängender, je mehr wir "im Leben stehen". Wer weiß, wie es zugeht, gerade der wird fragen:





Müssen wir nicht stark sein? - Müssen wir nicht Wille zur Macht sein?


Müssen wir uns nicht aus uns selbst stellen?


Wäre nicht alles andere weltfremde Träumerei, die allenfalls hinter Kirchenmauern ihr Recht hat?





Paulus bleibt uns auch hier keine Antwort schuldig er schreibt, verkündet er nicht aus eigener Machtvollkommenheit.





Paulus spekuliert nicht über Geschichte. Er hat sie erfahren. Er ist dem Messias Israels, der der Herr der ganzen Welt ist, vor Damaskus begegnet. Er weiß, daß der lebendige Gott mit diesem einen, mit Jesus von Nazareth, inmitten dieses ganzen Strebens nach Macht, Geltung und Selbstbehauptung, ein Neues, ein Anderes begonnen hat. Er weiß seit der Begegnung mit dem auferstandenen Herrn: Inmitten dieser Welt, die scheinbar bestimmt wird von dem autonomen Erfolgs- und Machtmenschen, gibt es einen Gegentrend; inmitten dieses Gewimmels der Welt gibt es eine unscheinbare, für viele nicht sichtbare Gegenbewegung; sie hat ihren Ausgangspunkt in der Geburt des Kindes in der Krippe; sie hat ihren Tiefpunkt am Kreuz des Gottessohnes; aber sie wird damit enden, daß Jesus Christus alle Herrschaft und alle Gewalt und Macht ent-machten und das Reich dem Gott und Vater übergeben wird (1. Korinther 15, 24). Paulus weiß: Die Gestalt dieser Welt vergeht (1. Korinther 7, 31). Christen leben zwischen den Zeiten oder besser: zwischen zwei Welten. Sie nehmen die Realität einer Welt ernst, deren Wirklichkeit nicht zu bestreiten ist, deren Hinfälligkeit aber gerade in ihrer Eigen-Mächtigkeit, in ihrer Autonomie gegenüber Gott begründet ist. In dieser Welt leben sie als solche, die eben dieser Welt nicht gleichförmig sind (Römer 12, 2).





Ihr Verzicht auf Eigenmächtigkeit und Selbstbehauptung bedeutet für sie einerseits äußerste Gefährdung: Sie sind gesandt wie Schafe unter die Wölfe.





Andererseits aber öffnet dieser Verzicht ihr Leben für die Herrschaft Gottes. Er stellt es damit unter eine Verheißung, die wir zu bewahren haben, deren Wirklichkeit aber schon Paulus erfuhr: " Laß dir an meiner Gnade genügen. Denn meine Kraft wird in Schwachheit vollbracht" (2. Korinther 12, 9).





#


Heinzpeter Hempelmann M. A., Bonn-Beuel





Was gilt in der Kirche?





(Fortsetzung und Schluß)





1. So wenig für Jesus das "gezeugt worden" gilt, so wenig er "Resultat früherer Geschlechter" ist, so sehr hat sich Gott in diese Geschichte hineingestellt, so sehr hat er sich zum Resultat "ihrer Verirrungen, Leidenschaften und Irrtümer, ja Verbrechen" gemacht, so sehr hat er diese Resultate, diese Geschichte auf sich genommen .





2. So sehr es unser vergeblicher Wunsch ist, uns "von dieser Kette zu lösen", so bewußt hat sich Gott in diese Kette hineingestellt und sich durch ihre Resultate binden lassen.





3. So sehr der Stammbaum die Verirrungen und Leidenschaften, Irrtümer und Verbrechen des Volkes Israel in seiner Geschichte herausstellt, so sehr gilt die Zusage (von Matthaus 1, 21): Er wird sein Volk erlösen und erretten von ihren Sünden.





Über der Geburt Jesu zeichnet sich hier schon sein Leben als Passion ab; ja: schon seine Geburt, das "er wurde geboren", wird deutlich als Beginn der Übernahme der Schuld und der Geschichte seines Volkes und damit als Beginn der Passion, die ihn bis zum Tod, ja zum Tod am Kreuz führen wird (Philipper 2, 8). Die Geburt, mit der der Heilige Israels selbst in diese Geschichte eintritt wird erkennbar als letzte, als tiefste, als endliche Ent-Äußerung des Gottes, der mit seinem Volk, mit der Menschheit erst da zu seinem Ziel kommt, wo er sein Leben gibt als "Lösegeld für die vielen" (Markus 10, 45) .





Die Frage, warum der heilige Gott es mit seinem Volk ausgehalten, warum er mit ihm immer neu begonnen hat, findet hier eine Antwort, die aber sogleich umschlägt in eine letzte, m. E. nicht mehr beantwortbare Frage: die Frage nach dem Warum dieser letzten Erniedrigung, dieser äußersten Zu-Neigung, dieser Liebe Gottes. Es gilt, sich an diesem Geheimnis nicht zu stoßen, sondern sich dankbar vor ihm zu beugen: "denn das Wort vom Kreuz ist denen, die verlorengehen, eine Torheit, uns aber, die wir errettet werden, ist es Gotteskraft" (1. Korinther 1, 18). Man wird verstehen dürfen: Wem dieses Wort von der Herabneigung Gottes eine Torheit ist, wen es abstößt, der geht verloren; wer es aber als Gotteskraft, als eigene, als einzige Erlösung von der Kette eigener Verirrungen und Leidenschaften, Irrtümer und Verbrechen ergreift, der wird errettet werden.





Mit Anstoß oder Annahme dieser, hier in Matthäus 1, 1-17 geschilderten Geschichte Jesu erfüllt sich das Wort Simeons an Maria, die Mutter Jesu: "Siehe, dieser ist gesetzt zum Fall und Aufstehen vieler in Israel und zu einem Zeichen, dem widersprochen wird ..., damit die Überlegungen aus vielen Herzen offenbar werden" (Lukas 2, 34-35). Bevor wir uns resümierend noch einmal unserer Eingangsfrage zuwenden, möchte ich diese Besinnung über Matthäus 1, 1-17 schließen mit den Worten Jochen Kleppers: "Die Feier ward zu laut, zu heiter, mit der die Welt dein Fest begeht; mach uns doch für die Nacht bereiter, in der dein Stern am Himmel steht; und über deiner Krippe schon zeig uns dein Kreuz, du Gottessohn."





e) Was gilt in der Kirche ?





1. Die Konfrontation mit dem biblischen Zeugnis, mit seinem Inhalt und mit der für diesen Inhalt bezeichnenden Gestalt, der Anstoß an der Geschichte Jesu von Nazareth, wie sie in Matthäus 1, 1-17 erzählt wird, der Widerstand gegen dieses Zeugnis deckt auf, was in der Kirche gilt, macht offenbar, welche Überlegungen des Herzens, welche Vorstellungen von Gott gelten, wo Positionen gegenüber der Erniedrigung Gottes bezogen werden.





2. Die Frage: Was gilt in der Kirche? hat wie wir eingangs sahen - aber noch eine zweite Dimension. Und was liegt näher, als zu fragen: Wenn am Widerstand gegen das Evangelium offenbar wird, was gilt, aber nicht gelten soll, muß man dann nicht fragen: Was sollte denn eigentlich in der Kirche gelten? Wenn die einen Gottesvorstellungen falsch sind, welche sind denn dann richtig? Wenn die einen Vorstellungen Gott nicht entsprechen, was liegt dann naher, als diese gegen ein anderes Begriffssystem auszutauschen? Solche Fragen und die entsprechenden Antworten legt unsere Themaformulierung nahe. Und gerade darum halte ich unsere Frage für eine gefährliche Frage, für eine Frage, die uns in die Irre führt. Ich möchte das zum Schluß noch einmal unter Rückgriff auf unseren Text zeigen.





3. Der Offenbarung Gottes in Jesus Christus wird nicht gerecht, wer alte durch neue Begriffe, überkommene durch neue Gottesvorstellungen ersetzt. Diese sich als Ent-Äußerung Gottes vollziehende Offenbarung ist auf keinen Begriff zu bringen; diese Mensch-Werdung Gottes lauft quer zu allen (Allgemein-)Begriffen. Darum laßt sich diese Kondeszendenz Gottes auch nicht ausweisen und vorstellungsmäßig belegen. Darum bleibt auch die im dritten Teil dieses Referates erreichte Plausibilität des Evangeliums von der fortschreitenden Erniedrigung Gottes in die Geschichte hinein solange bloß rhetorisch, wie sich nur die Vorstellungen unseres Denkens, nicht aber dieses Denken in Vorstellungen, in mich, meine Person unberührt lassenden Ideen und Gedanken selbst ändert. Der Kondeszendenz Gottes entspricht gedanklich darum nur eine, meine ganze Existenz miteinbeziehende Denk-Bewegung: "Die Demuth des Herzens ist.. . die einzige Gemüthsverfassung, die zur Lesung der Bibel gehört und die unentbehrlichste Vorbereitung zur selbigen " .31





Die Wahrheit der Herunterlassung Gottes wird nur die "Demuth" des Herzens gewahr; der Erniedrigung Gottes entspricht nur ein Verzicht auf die Absolutsetzung unserer Erkenntnisse und die Öffnung für den Gott, von dem ich hoffen und wissen darf, daß er sich mir durch sein Wort "begreiflich" machen wird. Der Kondeszendenz Gottes entsprechen wir angemessen nicht mit so oder so gearteten abstrakten Vorstellungen, sondern mit einer Haltung, die den Anspruch dessen ernst nimmt, der sagt: "Wenn jemand den Willen Gottes tun will, so wird er von der Lehre wissen, ob sie aus Gott ist, oder ob ich aus mir selbst rede" (Johannes 7, 17).





4. Damit zeigt sich noch einmal: Langweilig ist das Evangelium, das uns unser Text verkündet, nur dem,


der nicht gelernt hat, die Welt, die Schöpfung, die Geschichte vom Gekreuzigten her zu lesen;


der nur sich selbst, seinen Kriterien, seinen Vorstellungen begegnet, sich nur in seinem eigenen Denken bewegt.





Spannend, ja aufregend wird das Leben mit dem Evangelium von der Kondeszendenz Gottes in unsere Wirklichkeit hinein aber für den,


der sich von ihm her in Frage stellen laßt, - der beginnt, seine Wirklichkeit von ihm her zu begreifen,


der Gott - auch begrifflich - Raum gibt und sich von ihm in Bewegung setzen läßt.





#


Hansjörg Bräumer, Gelle





Keinem von uns ist Gott fern





Biblische Betrachtung über Apostelgeschichte 17, 27





Die Zusage





"Er ist ja nicht ferne von einem jeden unter uns"





ist ein Wort aus der großen "apostolischphilosophischen Rede" (J.A. Bengel) des Apostels Paulus, die er in Athen hielt. Die gesamte Rede umfaßt nur zehn Verse und ist knapp zwei Minuten lang. Es dauert zwei Minuten, um sie zu lesen; um sie zu verstehen, Tage, ja Wochen; um sie in die Tat umzusetzen, ein ganzes Leben.





Die apostolisch-philosophische Rede hat folgenden Wortlaut:





"Athener! Ich sehe, ihr seid in jeder Hinsicht höchst religiös. Denn als ich durch die Stadt ging und eure Heiligtümer besichtigte, fand ich einen Altar mit der Inschrift: "Dem unbekannten Gott." Was ihr nun unwissend verehrt, das ist es, was ich euch zu verkündigen habe. Gott, der die Welt und alles darin geschaffen hat, er, der Herrscher des Himmels und der Erde, wohnt nicht in Tempeln von Menschenhänden. Er läßt sich auch nicht von Menschenhänden bedienen, als ob er irgend etwas brauchte, sondern er selbst hat allem das Leben gegeben und den Atem und all das andere. Er schuf aus einem einzigen das ganze Menschengeschlecht, daß sie auf der ganzen Erde wohnen sollten, ob sie ihn wohl ertasten und finden möchten; er ist ja nicht ferne von einem jeden von uns. Denn in ihm haben wir Leben, Bewegung und Wesen, wie auch einige eurer Dichter gesagt haben. "Wir sind ja seines Geschlechtes." Als Gottesgeschlecht dürfen wir nun nicht meinen, man könne das Wesen Gottes mit menschlicher Kunst und nach menschlichen Gedanken in Gold oder in Silber oder in Steine fassen!





Nun aber will Gott über diese ganze Zeit der Unwissenheit hinwegsehen. Er läßt den Menschen verkündigen: Sie sollen alle und überall Buße tun, denn er hat einen Tag festgesetzt, an dem er den Erdkreis in Gerechtigkeit richten wird, und zwar durch einen Mann, den er dazu bestimmt hat. Er hat ihn beglaubigt vor aller Welt, indem er ihn auferweckt hat von den Toten."





Apostelgeschichte 17, 22-31 Der oberste Grundsatz der apostolisch-philosophischen Rede des Apostels Paulus ist es, seine Hörer ernst zu nehmen. Paulus akzeptiert seine Hörer. Er kanzelt sie nicht ab, sondern er versetzt sich in ihre Lage. Diese Vorgehensweise des Apostels ist etwas anderes als eine weise oder trickreiche Anknüpfung. Das Akzeptieren der Hörer ist mehr als ein schmeichlerisches und durchsichtiges Abholen. Bei einer Rede oder Predigt, die gezielt auf Abholung oder Anknüpfung abgestellt ist, geht es vielen Hörern, wie es Goethe in Torquato Gasso formuliert: "Man spürt die Absicht und ist verstimmt." Bei einer Anbiederung hat der Hörer schnell genug und fragt sich: "Wozu soll ich überredet werden?"





Paulus geht es nicht um Anknüpfung, sondern um die Akzeptanz seiner Hörer. Akzeptanz bedeutet dreierlei:





Akzeptanz ist die Bereitschaft, an allem Anteil zu nehmen, was den anderen bewegt, was er denkt, was er glaubt und liebt.





Akzeptanz ist die Größe, den anderen als selbständige Persönlichkeit anzuerkennen und stehenzulassen .





Akzeptanz ist, den Hörer ernst zu nehmen und ihn selbst entscheiden zu lassen. Der Hörer wird nicht überrumpelt, nicht überredet, sondern an die Entscheidung herangeführt.





"Paulus akzeptiert den zu Bekehrenden, bevor dieser bekehrt ist" (Ehrenberg). Für einen redlich denkenden Menschen ist Akzeptanz die Grundvoraussetzung dafür, offen zuhören zu können. Für einen, der sich nicht dümmlich verkaufen läßt, steht und fällt mit der Akzeptanz die Glaubwürdigkeit einer Predigt.





Paulus akzeptiert, er anerkennt seine Hörer. Mit Respekt geht er auf die philosophisch geschulten Hörer in Athen ein. Er staunt über die Maßen über die religiösen Handlungen seiner Hörer. Er macht diese nicht madig und spricht zu ihnen, wie ein Grieche zu Griechen spricht. Das erste Wort seiner Rede lautet: "Athener!" Das Fehlen des Artikels ist den Griechen vertraut aus den klassischen Reden. Mit der Anrede "Athener!" wurden die Athener seit Jahrhunderten von ihren großen Philosophen angesprochen.





Griechisch ist aber nicht nur die Anrede.





Griechisch ist auch der Stil der Rede. In der kurzen Rede des Paulus finden sich vier klassische Redefiguren. Paulus spricht in einer gehobenen, vornehmen, gelehrten Sprache.





Griechisch ist ferner der Gedanke der Bedürfnislosigkeit Gottes. Gott läßt sich nicht von Menschenhänden bedienen.





Griechisch ist auch das Wissen um den dem Menschen zugewiesenen Siedlungsraum. "Sie sollen auf der ganzen Erde wohnen." Es gibt verläßliche Rhythmen, Ordnungen der Jahreszeiten, auf denen die Fruchtbarkeit der Erde und alles Leben der Menschen beruhen.





Griechisch ist der ganz allgemein gehaltene Hinweis auf Gott, und griechisch-philosophisch ist schließlich die Lehre von der Gottverwandtschaft der Menschen. Paulus beruft sich dabei auf das Wort eines Dichters, Aretos.





Aretos lebte im 3. Jahrhundert v. Chr. Fünf Worte dieses Dichters zitiert Paulus: "Wir sind ja seines Geschlechtes." Das Zitat stammt aus einem Lehrgedicht über Himmelserscheinungen (Phainomena 5). Aretos (lateinisch: Aratus) ist ein Landsmann des Paulus. Er ist um 310 v. Chr. in der cilicinischen Küstenstadt Soloi geboren. Seine Familie stammte vermutlich aus dem nahegelegenen Tarsus. Er war Astronom , Mediziner und Hofdichter bei König Antigonos Gonatas in Macedonien. Im Auftrag des syrischen Königs Antigonos l. Soter übersetzte Aretos die homerischen Epen. Er war jahrelang in Athen. Dort wurde er Schüler in der Philosophenschule der sogenannten Peripatetiker, später Stifter einer eigenen philosophischen Schule.





(Fortsetzung folgt)


